In den letzten beiden Wochen habe ich mehrere Mails bekommen, dass die IPPNW/Ärzte für die Verhütung des Atomkriegs zum 2. Jahrestag von Fukushima eine erste Abschätzung über die gesundheitlichen Folgen vorgestellt haben. 

Ich bin kein Mediziner und kann hier deswegen nicht in Details gehen. Aber soviel: 

Als 1986 der Unfall in Tschernobyl geschah, haben wir der russischen Administration locker zugetraut, dass sie für die Sicherungs- und Aufräumarbeiten Menschen in die kontaminierten Gebiete schicken würde. Das war auch so. Aber in Japan ist es auch so. Eine der Schätzungen der IPPNW geht von 17.000 schweren Erkrankungen unter den Arbeitern aus, die 2011 in der havarierten Atomanlage tätig waren, um z.B. neue Notkühlleitungen zu verlegen. 

Bei 55 000 Kindern allein in der Präfektur Fukushima sind Schilddrüsenzysten festgestellt worden. Die Ärzteorganisation „empfiehlt daher eindringlich, in ganz Japan systematische Schilddrüsenuntersuchungen durchzuführen“. So steht es in einer Presseerklärung. Dabei geht es natürlich um Krebsvorsorge aufgrund der Strahlenbelastung. 

Es gibt einen Streit zwischen der WHO und der IPPNW. IPPNW wirft der WHO vor, bei ihrer Studie von falschen Annahmen über die Strahlenbelastung auszugehen. Folglich sind die Abschätzungen bisher nur grob: 20 000, 40 000, sogar 80 000 Erkrankungen, man weiß es bisher nicht. 

Es sind jedenfalls Zahlen im fünfstelligen Bereich und das obwohl wohl der größte Teil der Radioaktivität nicht über Japan niederging, sondern das Meer kontaminiert hat. Fischfang ist in den Gewässern vor Japan nicht möglich, verboten. 

Fukushima, das kann man nach zwei Jahren sagen, ist mit seinen drei Kernschmelzen mit Tschernobyl vergleichbar, die Auswirkungen sind so, wie sie bei jedem Unfall mit Kernschmelzen wieder sein werden.    
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